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Baudenkmäler verbietet von felbf’c das Eingehen auf Einzelheiten. Doch ift im

Rahmen der vorliegenden Aufgabe wenigftens auf zwei Erfcheinungen aufmerkfam

zu machen, die in der Art ihrer Ausbildung für die nordifche Backfiein-Baukunf’t

befonders bezeichnend find: die erfte ift die Geflaltung der abgetreppten Giebel-

fagade, des fog. Staffelgiebels; die zweite die ganz im malerifchen Sinne durch-

geführte Verwendung farbiger Glafuren.

Die Gothik mit ihrer Reduction der Maffen auf einzelne Knotenpunkte der

Confiruction, mit ihrer Auflöfung der Flächen in möglichft große, durch Pfoften-

werk getheilte Lichtöffnungen bietet für architektonifchen Flächenfchmuck in

gröfserem Mafsf’tabe nur an einer Stelle Raum; dies find die Giebel der Heilen und

hohen Satteldächer, fei es an der thurmlofen VVeftfront, den Stirnfeiten der Quer-

häufer oder der den Chor überragenden Ofifeite. Diefe Giebel, namentlich die Giebel

der drei Schiffe umfaffenden Dächer der Hallenkirchen, bedürfen nur geringer Durch-

brechungen zur Erhellung des Bodenraums, forderten daher von felbft zu einer

decorativen Flächenbehandlung auf. Je mehr fich, im Kirchen- wie im Profanbau,

wie wir noch fehen werden, die Architektur der unteren Theile vereinfachte, defto

mehr wurden die hoch ragenden Giebel die eigentlichen Schmuck- und Prunkf’cücke

der Backfieinbauten. -

Die früheften gothifchen Dachgiebel zeigen durchgehends das gefchloffene

Dreiecksfeld, belebt durch geometrifche Figuren, als Kreife, Dreiecke, Rund- und

Spitzbogen, welche von vertretenden Schichten gebildet werden, alfo eine Art von

Ziegel—Ornamentik in einfachf’ten Verhältniffen. Ein bezeichnendes Beifpiel bietet

der Giebel der fpäter verbauten Weftfront des Domes zu Brandenburg (einen Kreis

mit zwei in einander gefchobenen Dreiecken), ein anderes, das der Aufgabe in etwas

zu fchematifcher und dürftiger Weife gerecht zu werden fucht, ein Giebel der

Stadtkirche zu Treueubrietzen (Spitzbogen und Kreife in vier Reihen über einander).

Gepaarte Spitzbogenblenden in fiaffelförrniger Anordnung über einander zeigt der

Giebel der Kirche zu Kuhlewitz (Mark Brandenburg).

Alsdann folgt, etwa um 1270, eine reichere, aber auch firenger architektonifche

Durchbildung und Compofition der Giebel mittels durchgehender Blenden. Die

Mauerpfeiler der Blenden werden als Pfeiler frei über die Dachflächen hinausgefiihrt;

dadurch wird der Giebel unterbrochen und die Staffelung deutlicher betont. Die

Anfänge diefer Bildung läfft bereits der etwa um 1260 entftandene Giebel des

Ordensfchloffes zu Thorn erkennen, in gleichfalls einfacher, aber weit folge-

richtigerer Weife z. B. die Giebelfronten der Klof’cerbaulichkeiten des Ciftercienfer-

Convents von Chorin in der Mark Brandenburg. _ Ein weiterer Schritt war alsdann

die Uebertragung des gothifchen Mafswerkes als Relieffchmuck auf die Flächen der

Blenden, fo bereits am fchönen Giebel der Jacobs-Kirche zu Thorn (um 1310). Die

Confequenz diefes Syftems, d, i. das gänzliche Auflöfen des Giebels in durch—

brochenes Mafswerk, zeigen 11. A. der frei vor die Fläche tretende prächtige OPC-

giebel der Marien-Kirche zu Prenzlau (um 1340), fo wie der öfiliche Giebel der

etwa aus gleicher Zeit fiammenden Nicolai-Kirche zu Neubrandenburg. Bei beiden

Kirchen erfcheinen die Giebel jedoch im Wefentlichen noch als gefehloffene Dreiecke,

ohne Staffeltheilung oder treppenförmige Abflufung. Diefe letztgenannten Motive

beherrfchen fodann die Faqadengeftaltung im XV. Jahrhundert, und zwar fowohl im

Kirchen-, als befonders auch im Profanbau. Da die Häufer der mittelalterlichen

Städte zumeift mit der Schmalfeite nach der Strafse gerichtet find, war auch bei



109

ihnen der gegliederte Dachgiebel das Schauf’tück, dem gegenüber die Untergefchoffe

zumeift befcheiden zurücktraten. Zahlreich find noch heute derartige Giebelfronten

in den Städten des baltifchen Küf’tengebietes zu finden, in Lüneburg, Rof’cock,

Lübeck, Greifswald, Elbing u. a.

Zu den bedeutendften Bauwerken gehören ferner die Thore, die kein Stil

malerifcher und reicher zu gefialten verfianden hat, als die nordifche Backftein-

Gothik. Die älteren Thore erfcheinen entweder als viereckige oder runde Thum-

bauten oder bauen fich aus einer Vereinigung beider Grundformen auf. Die unteren

Theile bis über Mauerhöhe find glatt und fchmucklos; die darüber hinausragenden

oberen Theile entfalten allen Reichthum decorativer Gefialtung mit ihren Blenden,

Eckthürmchen und mit dem ftaffelförmig gegliederten Zinnenkranze ihrer Wehr-

gänge (Thore in Tangermünde und Stendal). Eine zweite Gruppe von Thoren

gleicht hohen fchmalen Giebelbauten; dem gemäfs zeigen die Giebel auch die gleiche

Flächentheilung durch Blenden, fo wie den fiaffelförmigen Aufbau. Bezeichnende

Beifpiele enthält u. A. das mecklenburgifche Städtchen Neubrandenburg in Ver-

bindung mit feinem noch wohl erhaltenen Mauerringe.

Der früh-gothifche Backf’ceinbau des XIII. Jahrhundertes vermochte fich nur

fchwer von den Formen und Mafsverhältniffen des \Verkf’ceinbaues loszumachen.

Dies zeigt fich namentlich in der Art, wie die plaftifchen Formen des gothifchen

Baugerüftes, die Spitzgiebel, Fialen, die Kapitelle, Bogenanfalnger, fo wie das Mafs-

werk in Backfiein behandelt wurden. Auf diefe fo charakteriftifchen Beitandtheile

mochte man nicht verzichten, verftand es aber Anfangs nicht, fie ftilgemäfs zu ver-

einfachen und aus kleinen Formf’cücken zufammenzufetzen. Man verfuhr defshalb

bei ihrer Herftellung ganz im Sinne der Werkf‘teintechnik, d. h. man arbeitete fie

maffiv, in den Formen und Abmeffungen fieinerner Bautheile, aus lufttrockenem,

noch nicht gebrannten Thone. Selbft bei ganz kleinen Abmeffungen, z. B. bei den

Confolen unter den Bogenfriefen von St. Nicolaus zu Brandenburg, hat man den

Thon gefchnitten 164). Um Formveränderungen durch den Brand vorzubeugen, be-

durfte es eines fehr gleichmäfsig gemifchten, lange abgelagerten und ausgetrockneten

Materials. Man führte defshalb Thonblöcke auf Lager und fiellte fie zur Verfügung

des Thonbildhauers, der bei diefen Arbeiten an Stelle des Thonformers und

Modelleurs eintrat. Das gut ausgetrocknete Material liefs fich leicht bearbeiten

und begünf’rigte eine freie und feine Ausführung; ferner erwiefen fich die derart

hergef’cellten maffiven Werkf’tücke aus Thon als ungleich haltbarer und dauerhafter,

wie die hohlen, geformten Terracotten der modernen Baupraxis.

Die damalige Technik kannte zur Herf’cellung von Bau-Ornamenten drei ver—

fchiedene Verfahren:

1) Das Formen für die Befchaffung gleichartiger, fich wiederholender Bautheile,

wie Profili’cücke von Gefimfen, Fenfter- und Thürgewänden und Bogen, Ecken,

Dienften, Gewölberippen und Flächenverzierungen von Friefen. Für diefe Fries-

verzierungen verwendete das XIII. Jahrhundert mit Vorliebe ein aus wenigen Relief-

platten befiehendes, wirkfames Blattwerk, das der Natur entlehnt, aber doch ftreng

fiilifirt und zum Flachornament umgeftaltet ift.

2) Das Modelliren für Einzelftücke von mäßiger Abmeffung, wie Ecklöfungen,

Kapitelle, fo wie vornehmlich für die figürliche Thon—Plafizik.

IM) Siehe: ADLER, a. a. O., S. m.

120.

There.

121 .

Thon-Sculptur.
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3) Die oben gefchilderte Thon-Sculptur 165) bei gröfseren Bauf’cücken im Sinne

der Werkfieintechnik, als Confolen, Gewölbeanf‘ängern, Pfeiler— und Giebelkrönungen.

So finden lich, wie fchon angedeutet il’c, Mal'swerke an Oefi'nungen und Blenden aus

größeren Stücken als wirkliche Bildhauerarbeiten hergef’tellt. Erft fpäterhin, mit der

mehr und mehr felbfländigen Entwickelung der Backfleintechnik, ging man dazu

über, Pfoften- und Mafswerk, unter Verzicht auf reichere Einzelbildungen und mit

verfiändiger Vereinfachung der Formen und Profile, aus Theilen von der Größe der

Backfteine aufzumauern und die Schmuckformen möglichl’c aus einzelnen Stücken

im Mauerverbande herzuf’cellen.

 
Remter—Portal zu Lochltedt‘“).

m- Stil und Kunftmittel des früh-gothifchen Backf’teinbaues veranl'chaulichen am

gofgiüfäer beften einzelne Portale von Schlöffern des deutfcherr Ritterordens in Preußen. Der

Ba°k“°i“ba“' fpitzbogige Thorweg des Schloffes Lochitedt“”) bei Königsberg (um 1270) enthält

flache Blendnifchen mit einfachem Mafswerk, das ganz aus lufttrockenem Thon ge-

meil'selt ilt. Die rechteckige Umrahmung der Blenden bilden Formfteine, und zwar

gelb und grün glafirte Köpfe im Wechl'el mit rothen unglafirten. Die Portale der_

Schlofs-Capelle und des Remters in Lochftedt (Fig. 611“) werden gleichfalls von

glafirten Profilfteinen eingefafft‚ die Bogen außerdem von einem glafirten Infchrift-

165) Siehe: STEINBRECHT, C. Die Bauknnfl: des deutl‘chen Ritterordens in Preußen. Bd. I: Preußen zur Zeit der

Landmeiflzer. Berlin 1888. S. ns — ferner: Centralbl. d. Bauverw. 1888, S. 39;‚

1°") Facf.—Repr. nach ebendaf.‚ Abb, 168.

167) Siehe: STEINBRECHT‚ a. a. O., Abb. 166, 167, 169.
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ftreifen umrahmt; die Laibungen des Capellen-Portals enthalten im Mafswerk der

Blenden und dem Blattwerk der Kapitelle hervorragende Thonbildhauerarbeiten.

Das bedeutendfte Denkmal feiner Art bildet jedoch das prachtvolle Portal der Schlofs—

Capelle der Marienburg, die fog. goldene Pforte, welche noch dem urfprünglichen

Bau des XIII. Jahrhundertes angehört‘”). Hier treten zu den noch reicher, wie

in Lochftedt gefialteten, in Thon gefchnitzten Werkftücken figürliche Bildwerke

aus Thon hinzu; die farbigen Glafuren fehlen gleichfalls nicht; ja es haben die

Laibungsflächen des Portals durch Streifen von glafirten Wandfliefen 169) mit ftilifirten

Thierfiguren in flachem Relief einen befonderen und nicht häufigen Schmuck erhalten.

So wirken Formen und Farben zufammen, um das Portal der Marienburg nicht nur

zu einem baulichen, fondern auch zu einem keramifchen Kunftwerke zu geflalten.

Die wichtigfte keramifche Erfcheinung in der nordifchen Backfteinßaukunft bilden

entfchieden die farbigen Glafuren. Dafs die Glafurtechnik den Orient zur Heimath

hat und dort, wenn gleich anfcheinend für Jahrhunderte verloren, am früheflen

wieder in das Leben trat, ift aus dem Gange der vorhergehenden Ausführungen

(fiehe Art. 63, S. 58) bekannt. Bereits bei den Seldfchuckenbanten des XII. Jahr-

hundertes finden fich farbige Glafuren in vielfeitiger Verwendung. Streifen von

glafirten Ziegeln durchziehen in beflimmten Abfländen das Mauerwerk, umrahmen

die Bogenöffnungen und fchafi”en durch Kreuzung und Durchdringung einfache

Flächenmuf’cer. Glafirte Thonplatten mit Schriftzeichen bilden Infchriften, welche

als Friefe oder zur Umrahmung von Bogen und Maueröffnungen verwendet werden.

Auf diefem Syf’cem beruhte die Verzierung der vorder-afiatifchen Backfteinbauten

zur Zeit, als Morgenland und Abendland durch die Kreuzzüge in Berührung traten:

im XII. Jahrhundert. Etwa ein Jahrhundert fpäter nun finden wir die Glafurtechnik

auch in der Baukunf’c des Occidents, einerfeits im füdlichen Italien 1""), wo die

farazenifchen und die von diefem abhängigen Normannenbauten Siciliens die Vor-

bilder lieferten, andererfeits im Backf’ceinbau des baltifchen Kültengebietes, innerhalb

diefes aber vielleicht am früheften bei demjenigen Theile, bei welchem gleichfalls

ein unmittelbarer Zufammenhang mit dem Orient nachweisbar ift, bei der Baukunf’c

des deutfchen Ritterordens in Preufsen. Gerade hier erfcheinen jene den Seld-

fchuckenbauten eigenthümlichen Einlagen und Bogenumrahmungen aus glafirten

Ziegeln und, was befonders bezeichnend iii, auch glafirte Infchriftfriefe, wie fie in

anderen Gebietstheilen des baltifchen Backfteinbaues [ich nicht wiederfinden‘“).

Ob die Glafuren als Fagadenfchmuck thatfächlich am früheften im Ordenslande auf-

treten, bedarf allerdings noch näherer Unterfuchung; es fcheint ihre Anwendung

nach der Mitte des XIII. Jahrhundertes ziemlich allgemein, wenn gleich nirgends in

fo confequenter und fyf’rematifcher Weife, als in Preufsen verbreitet gewefen zu fein.

168) Siehe: S'rnmnnncn'r‚ a. a. O., Abb. 125.

15“) Derartige braun glafirte Wandfliefen mit Thierfiguren haben lich auch im Ordensl'chlolfe zu Brandenburg i. Pr.

(um 1266) gefunden. (Siehe: STEINBRECI-l'l', a.. a. O., Abb. 154.)

17°) Die füd«italienifchen Bauten bekunden eine größere Abhängigkeit von Form und Verzierungsweife des Orients, als

diejenigen des germanifchen Nordens. Zum Theile arbeiteten die Italiener geradezu mit den Spolien der faracenifchen Kunft.

In eigenthümlicher und felbftändiger Weife erfcheinen Glafuren bei dem in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderte; erbauten

Thurme der Kathedrale von Amalfi verwendet. Die Verkleidung der älteren Kanzel (XII. Jahrhundert) im Dom zu Revello

zeigt in ihrem oberen Theile orientalifche Fayencen. die man fiir den vorliegenden Zweck verwendet und hergerichtet hat

(nach Mittheilungen von Dr. A. Galdflhmidt in Berlin). Es mufs in diefem Zufammenhange noch einmal an die in das

Mauerwerk früh-mittelalterlicher Bauten eingefügten glafirten orientalifchen Gefäße erinnert werden (vergl. Art. 66, S. 60),

Die Kanzel der Kirche San Giovanni zu Ravello enthält, wie bereits erwähnt, nicht weniger als rg blau glafirte orientalifche

Gefäße. (Siehe: FALKE, 0. v. Majolika. Handbücher der Kgl. Mufeen. Berlin 1895. S. 26.)

171) Siehe: Neues Preuß. Provinzialblatt, XI, S. 36.

123.

Glafuren .
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Eines der frühefien Beifpiele im Weiten bietet vielleicht die etwa um die Mitte des

XIII. ]ahrhundertes entfiandene fchöne Kloflerkirche zu Hude (irn Hannoverfchen).

Zu den wichtigften und frühei’ten Gründungen der deutfchen Ritter gehören

Stadt und Vefte Thorn. Die Refie des dafelbi’c zwifchen 1260—70 erbauten Ordens-

fchloffes zeigen Glafuren ganz im Sinne der oben genannten Seldfchuckenbauten.

Die Bogen der Galerie, welche vom Schlofi'e zu dem abfeits erbauten Thurme, dem

Dansker, hinführt, werden von glafirten Ziegeln umrahmt; die Gefchoffe des Thumes

theilen Streifen aus glafirten Ziegeln; Rautenmufter aus Glafurftreifen beleben die

breiten Mauertlächen. — Beifpiele von Infchriftfriefen zur Umrahmung von Bogen.

öffnungen bieten die Schlöfl'er zu Lochi‘cedt (ca. 1270 _ Fig. 61, S. 110), Marien-

burg (ca. 1280), fo wie das Thor der Ordensburg zu Birgelau bei Thorn172). Ein

wagrechter Infchriftfries mit dem Baudatum 1309 findet fich an der Jacobs—Kirche

zu Thorn, unmittelbar unter dem‘Kaffgefirns, ein anderer in der Vorhalle des Domes

zu Frauenburg vom Jahre I 388. Am Birgelauer Portal find die Buchftaben fchwarz

glafirt auf braunem Grunde, an der Thorner Kirche braun glafirt auf gelbem Grunde.

Mit der Zeit entwickelte fich aus den in gröfseren Abitänden eingel'chobenen

oder fich kreuzenden Glafurl’creifen (Ordensfchlofs zu Rheden) ein regelmäfsiger

Wechfel zwifchen glafirten und matten Schichten, zunächflr‚ nach dem Grund-

gedanken der Kanteneinfaffung, an den Portalen, den Staffelgiebeln, ferner bei den

Strebepfeilern, Dienften und Gewölberippen.

Beifpiele bieten die Portale von Lochitedt und viele andere. An der Thorner Jacobs-Kirche find

die Kanten der Strebepfeiler mit gelb und grün glafirten Ziegeln, im Wechfel mit rothen Mauerfieinen,

eingefafi't. Auch im Inneren zeigen Dienfte, Schild— und Arcadenbogen des Chors einen ähnlichen Wechfel.

Die profilirten Gewände der Nordthür von 51. _‘70/mnn in Brandenburg beftehen durchgehends aus fchwarz

glafirten Backfieinen. Der prachtvolle, gänzlich in Mafswerk aufgelöste Chorgiebel der Marien—Kirche zu

Prenzlau zeigt an den Mafswerkbogen und den diei'e durchl'etzenden Pfeilern den Wechfel zwifchen

glafirten und unglafirten Steinen, an den zurückliegenden Flächentheilen das gewöhnliche Mauerwerk. In

völlig monotoner Weite ifl; der Schi6htenwechfel zwifchen glafirten und unglafirten Ziegeln am Chor und

Querfchifl'e der Marien-Kirche zu Rofiock durchgeführt.

Als weitere Mittel zur Flächenverzierung an Friefen und Wandfeldern ergaben

(ich die in der Spät-Gothik beliebten, aus dem Mafswerk abgeleiteten Formen, die

durchbrochenen Drei- und Vierpäi'fe, welche, aus einzelnen Stücken fliefenartig zu?

fammengel'etzt, fich theils vom Mauerwerk, theils vom Putzgrunde abheben. Die

Backßeinkirche zu Olterburg (in der Altmark) befitzt einen derartigen Fries ganz

aus glafirten Stücken, die ]ohannisKirche zu Werben einen folchen aus abwechfelnd

glafirten und unglafirten, zu Vierpäfi'en zufammengefetzten Thonplatten. An derfelben

Kirche, fo wie an St. Step/tan zu Tangermünde enthalten die Strebepfeiler füllungs-

artig vertiefte Felder, welche mit glafirten Vierpäfl'en befetzt find.

Die Glafuren dienen übrigens nicht lediglich zu decorativen Zwecken, fondern

auch zur Erhöhung der Wetterbeltändigkeit bei den der Witterung befonders aus-

gefetzten Bautheilen, wie z. B. den Sockelgliedern der Gebäude, den Kantenblumen

und Ziergiebeln. Schon am Schloffe zu Balga fanden fich glafirte Wimpergel73);

die Spätzeit der Backftein—Gothik machte vollends, im Vertrauen auf den Schutz der

Glafuren, den ausgiebigiten Gebrauch von plaftifchen Freiformen.

Was fchliefslich dem nordifchen Backiteinbau erreichbar war, findet fich in

einer Gruppe märkifcher Bauwerke vom Ende des XIV. und vom Anfang des

172) Siehe: STEINBRECHT‚ a. a. O., Abb.‘ 14.

173) Siehe ebendaf„ Abb. r4z.
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XV. ]ahrhundertes zufarnmengefafft, an deren Spitze die Rathhäui'er zu Königsberg in

der Neumark und zu Tangermünde (Fig. 62), fo wie die Katharinenkirche zu Branden-

burg mit ihren beiden reichen Capellen Reben. In diefen letztgenannten Capellen

find allerdings auch die Grenzen erreicht, wenn nicht überfchritten, welche der

con-ftructive Organismus des Ziegelbaues gef’cattet. Die Hauptfchmucktheile bilden

Fig. 62.

 

 
Rathhaus zu Tangermünde (Vorderfront).

auch hier die das Dach verdeckenden Giebel. Letztere find fiaffelförmig durch

fchlanke Pfeiler gegliedert, welche in zierliche, mit Spietzgiebeln befetzte Fialen

endigen; die Flächen zwifchen diefen werden durch krabbenbefetzte Ziergiebel ab-

gefchloffen und in Rundbogen und Rofen mit reichl‘cem‚ theils auf der geputzten

Fläche liegenden, theils durchbrochenen Mafswerk aufgelöst. Diefes Mafswerk bildet

Handbuch der Architektur. 1. 4. 8
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ein zierliches, feiner Spitzenarbeit vergleichbares Flächenmui’rer (Fig. 63) und be-

«l’ceht durchweg aus glafirten Formf’ceinen; glafirte Ziegel bilden ferner, der Wetter-

befiändigkeit halber, die Abdeckungen und VVafl'erl'chrägen; glafirte Schichten

durchziehen das Mauerwerk und dienen im \Vechfel rnit matten Backiteinen zur Ein—

faffung der Bogenöffnungen. So vereinigen fich eine firaffe architektonifche Gliederung,

Fig. 63.
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Von der Frohnleichnams-Capelle der Katharinenkirche zu Brandenburg.

eine überreiche, feine, ganz im Charakter des Flächenmufters gehaltene, plafiifche

Decoration und fchliel'slich die farbige Gefammterfcheinung zu einer Wirkung, die

im nordifchen Backfteinbau ihres Gleichen nicht hat, und in ihrer freien, malerifchen

Behandlung den höchften Leiftungen der orientalifchen Bau-Keramik ebenbürtig an

die Seite tritt.
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Die weitere Fortbildung, welche der baltifche Backfteinbau nach derartigen

‚Schöpfungen bis in die Mitte des XVI. ]ahrhundertes genommen hat, kennzeichnet

(ich, wie bereits hundert Jahre früher in Italien, als eine Entwickelung vom Ziegelbau

zum Terracottenbau. Der hervorragend plaf’cifche Charakter des Renaiffance-Orn'a-

ments und namentlich die Verbindung deffelben mit dem Figürlichen führten von

felbi’t darauf hin. Den Uebergang vom gothifchen zum Stil der Renaiffance ver—-

anfchaulichen am befien die

Backi’ceinbauten von Lüneburg,

Lübeck und einigen mecklen-

burgifchen Städten. Bezeichnend

für die Frühzeit der Renai‘fi'ance

find befonders die in der Kachel-

Omamentik wiederkehrenden

Rundmedaillons mit Relief-

köpfen und Wappen an Friefen,

Bogenzwickeln, Brüfiungen und

Pilafterfiillungen. Die nahe Ver«

wandtfchaft mit den Erzeug-

nifl'en des Hafnergewerbes be—

kunden, namentlich im Meck-

lenburgifchen, fchmale, bunt

glafirte Relieffriefe mit Orna—

menten, Infchriften und figür—

lichen Darfiellungen‚ welche,

wie am Haufe Hopfenmarkt 28

in Rofiock (Fig. 64) und an

anderen, die Kanten des Staffel—

giebels urnfäumen‘“). Derartige

Terracotten wurden, wie die Ka—

cheln in den Töpferwerkftätt'en,

in den Fabriken nach gangbaren

Modellen angefertigt und für

den Bedarf auf Lager gehalten.

Beifpiele von fpät-gothifchen,

glafirten Terracotta-Friefen fin-

den fich im l-Iolftenthor zu

Lübeck, andere Beil'piele in

Lüneburg. Für Lübeck und

die Nachbargebiete, vor Allem

Giebel am Haufe Nr. 28 am Hopfenmarkt zu Roflock. Meddenburg: erWies fiel] um di_e

Mitte des XVI. ]ahrhundertes

als befonders erfolgreich die künfileril'che Thätigkeit des Lübecker Meifiers Slatz'z)s

von Dürenl75), der vorzugsweife für das Baugewerbe gearbeitet hat. Vielleicht darf

man als Lübecker Fabrikate einen großen Theil der Terracotta-Bautheile in den

Fig. 64.

 
174) Siehe: SARRE, F. Der Fürflenhoi' zu Wismar und die norddeutfchc Terracotten»Architekturim Zeitalter der

Renzil'fance. Berlin r8go.

175) Siehe ebendaf.‚ S. 7.

x 25.

Weitere

Entwickelung.
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Backfteinbauten der benachbarten Küftengebiete anfehen; Formen und Verzierungen

decken fich nahezu mit denen der Hafnerarbeiten. Man kann von einem Hafnerl’cil

in der Architektur reden. An einem Lübecker Privathaufe beiteht die horizontale

Theilung der Stockwerke aus Friefen mit Reliefköpfen in Blattkränzen; die verticale

Theilung bilden Hermen. Ganz ähnliche Gliederungen zeigen bekanntermafsen die

deutfchen Oefen des XVI. ]ahrhundertes. Befonders ausgeprägt erfcheint der Hafner-

ftil in der Baukunf’c im Mecklenburgifchen. Mecklenburg befitzt denn auch in dem

fog. Fürflenhofe zu Wismar das hervorragendfte Denkmal der norddeutfchen Terra-

cotta—Baukunft. Für den Charakter diefes Bauwerkes ift befonders bezeichnend, dafs

das Mauerwerk, obwohl aus Backl’tein hergeltellt, durchgehends verputzt ift; nur

die Schmucktheile, die Friefe, Pilafter und Bogen der Fenfter find aus gebranntem

Thon, theilweife aber auch aus Sandftein hergel’cellt. Der Backfteinbau il’t völlig

zurückgetreten; die Terracotta erfcheint‚ wie bei den italienifchen Bauten verwandter

Richtung, nur als Mittel zu plaftifcher Verzierung. Ein Theil der Wismarer Modelle

befindet fich in Schwerin und im Schloffe von Gadebufch wiederholt“‘*). Auch

dies läfft auf eine gemeinfame fabrikmäfsige Herftellung fchliefsen.

3. Kapitel.

Fufsboden- und Wandfliefen.

Fuf:;:aen. Nach der Ueberficht über die Entwickelung des nordifchen Backfteinbaues,

fliefen. feiner Schmuckformen und feiner decorativen Geftaltung bleibt nur noch ein wich—

tiges Gebiet der mittelalterlichen Keramik zu betrachten: die Fufsböden aus ge-

branntem und glafirtem Thon, die im Mittelalter eine Verbreitung gefunden haben,

von der man fich nach den noch erhaltenen Reiten nur fchwer eine Vorfiellung zu

verfchaffen vermag. Wann derartige Fußböden zuérf’c entfianden find, läfft fich nicht

mit Sicherheit befiimmen, da der Bodenbelag am fchnellf’cen der-Abnutzung oder

Erneuerung ausgefetzt, dem zufolge nur fehr felten in alten Gebäuden im urfprüng-

lichen Zuflande gefunden wird. Im frühen Mittelalter griff man für reichere Aus-

führungen, wenn das Material dafiir zu befchafl'en war, zum Mofaik-Fufsboden aus

Stein oder Marmor. Etwa feit der Mitte des XII. ]ahrhundertes dagegen werden,

vornehmlich in Frankreich, die Thonfufsböden beliebt und verbreitet""); doch find

noch Refie von Fliefenböden aus früherer Zeit erhalten geblieben. Als die älteften

gelten diejenigen, welche bei Ausgrabungen in der während der Revolutionszeit zer-

ftörten Klolterkirche von Sainte-Colombe-les-Sens zu Tage getreten find; wenigftens

ergab der Befund, dafs fie älter find, als der zwifchen 1142—64 fallende Umbau

der Kirche; vielleicht reichen fie fogar in die Gründungszeit, d. h. in das IX. Jahr-

hundert hinauf. Die Fliefen find aus grauem Thon, quadratifch, von ca. 150111 Seiten-

länge und enthalten in der Mitte der Oberfläche vertiefte Rechteckfelder mit flach

erhabenen Thierfiguren, welche durch Abdruck aus Formen mit entfprechenden

Vertiefungen gewonnen wurden. Sie find unglafirt. An gleicher Stelle fand fich

jedoch eine Fliefe mit dem Monogramm Chrifti, welche noch Refie ‚von grüner

176) Siehe: Deutfche Renaifl'ance. Herausg. von A. ORT\\'EIN etc. Leipzig 1871—88. Abth. 59: Schwerin. Bl. 3—5, eo.

177) Siehe: Amt, E. L:: carrflages c’nmz'llt'r du moyen-äge :! de la rmazß'ance. Paris r859.
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Glafur aufwies, fomit die Anwendung der Glafurtechnik für die gleiche, Zeit ficher

[teilt Neben Thierfiguren finden fich bereits bei [ehr alten Fufsböden einfache

Linearmuiter in vertieften Umriffen und damit Formen, welche gerade ihrer Ein-

fachheit wegen Jahrhunderte überdauert haben.

Zu den früheften Fliefenböden gehören die mofaikartig aus Stücken von ver-

fchiedenfarbigem Naturthon zufammengefetzten. Von diefer Art ilt das alterthümliche

Paviment der St. Michaels-Capelle in der alten Collegiatkirche

Fig‘ 56“ zu St.-Quentin, aus der Mitte des XII. Jahrhundertes, mit

     

     

JuiWülg‘lllßßfit ziegelrothen und fchwarzgrauen Fliefen (Fig. 65173). Das

Na,/Mm Roth if’c der natürliche Rothbrand des Materials; das

Schwarzgrau gewann ein alter Zieglerbrauch durch Beigabe

von grünem, frifchem Erlenholz in den Brennofen. Die

einfaifenden Friesftreifen diefes Paviments belieben übrigens

_ theilweifé aus Stein. In einzelne graue Thonplatten von

Thon—Molalk. rechteckiger Form find wiederum kleine kreisförmige Stücke
aus der Colleglatkrrche _ _ _

„, St__Quentinus)_ aus rothem Thone emgefetzt; d1e Mufter felbft ennnern an

Ausführungen in Stein.

Ein anderer einfacher und noch wefentlich im Steincharakter gehaltener Fufs-

boden der Abtei von Foigny wird in Dz'a'ron’s Annalen 179) befchrieben. Die Fliefen

haben 90m Quadratfeite und find fchwarzgrau und weifs, in einer Ausführung, die

bis zur Täufchung den Eindruck eines Marmorbelages hervorruft. Die fchwarzgrauen

Fliefen find in der oben angegebenen Weife hergeflellt worden; die meiften dagegen

zeigen an der Oberfläche nicht mehr den Naturthon, fondern eine ftarke Schicht

oder einen Angufs aus weifs brennendem Thon. Hier tritt alfa zum Rohmaterial ein

künflliches Präparat, die Engobe, hinzu, die ihm eine andere deckende Farbe verleiht.

Eine warme lichte Färbung kann der Naturthon übrigens allein [chen durch die

Glafur erhalten. Die Glafur if’c eihe durchfichtige Bleiglafur von gelblicher Farbe.

Da die Glafur durchfichtig ift, läfft fie die natürliche Farbe des Materials durch-

fcheinen. verleiht aber dem rothen Backflein durch das ihr eigene lichte Gelb einen

warmen, röthlich braunen Ton. —— Eine bekannte farbige Glafur bildet nur das

mit Hilfe von Kupferoxyd gewonnene Grün, welches Mittelalter und Renaifi'ance

mit Vorliebe auch für die Kachelöfen verwendeten. Im Uebrigen gab es in der

mittelalterlichen Technik zur Heritellung farbiger Fliefen oder Ziegel nur ein Mittel:

die Engoben oder Angüffe. Mit ihrer Hilfe liefsen fich folgende Hauptfarben her-

fiellen: Roth durch gelben Ocker, Braun durch Terra di Siena oder Umbra, Gelb

durch einen Angufs von reinem, weifsem Thon, der durch die gelbliche Bleiglafur

feine lichte Farbe erhielt, Schwarz durch Braunflzein. Selbi'c die grüne Kupferglafur

erhielt häufig, zur Herftellung eines möglichf’c gleichmäfsigen, lichten Ausfehens, als

Unterlage einen Angufs aus weifsem Thon. (Siehe auch Art. 4, S. 6.)

Die Fliefen find von einfach geometrifcher Form, wie Quadrate, Rechtecke,

Dreiecke, Rhomben, Kreife oder Kreistheile oder beftehen aus zufammengefetzten

Figuren, die mit entfprechend geformten Zwifchenftücken eine geradlinige Um-

grenzung ergeben. Fliefen diefer Gattung enthält u. A. das fchon erwähnte Ordens-

fchlofs zu Balga in Ofipreufsen (XIII. ]ahrh.).

Die Mutter entfiehen aus einer mofaikartigen Zufammenfetzung verfchieden

.. 1 330 --- ’

l73) Facf.-Repr. nach: Amt, 3. a. O., S. 119.

179) Siehe: Annales archäolagr'ques, Bd. X (1850), S. n.

127.

Mofaik-Fliefen.



x 28.

Incrull:irte

Fliefen.

118

gef’calteter Fliefen, die jede für fich nur eine Farbe haben, alfo in fich nicht ge-

muft'ert find. Thatfächlich bildet das Fliefen—Mofaik, das lich in Anlehnung an das

Stein-Mofaik ausgebildet hat, die ältel’re Form eines künitlerifch durchgeführten Fufs-

bodens aus gebranntem Thon. Meif’c befchränkte man lich dabei auf die Anwendung

geome'trifcher, wenn gleich oft recht ver-

wickelter Mutter; doch fehlen nicht Bei-

fpiele freierer, den orientalifchen Arbeiten

diel'er Gattung verwandter Formen. Zu

diefen zählen vornehmlich die Refte eines

glafirten Fliefenbelages in der St. Cucuphas-

Capelle der Kathedrale zu St.-Denis, der

für älter angefehen wird, als ein Umbau

diefes Bauwerkes im Jahre 1x96. Auch

hier-' bilden zwar den gröfseren Theil des

Fufsbodens geometrifche Figuren; doch

finden lich daneben Motive anderer Art,

wie die ftilifirte Lilie, die als Ganzes

fchWer-abzuformen, in vier Theile zerlegt

wurde und mit entfprechend geltalteten

Zwifchenflücken —fich zum Quadrat zufam-

menfchliefst (Fig. 66 178).

Einen eigenthümlichen Fußboden enthielt die

Cifiercienfer-Abtei Heiligenkreuz in Oefierreich. Hier {

finden lich rechteckige Thonfliefen mit vierpafsf‘örmi-

genAusfchnitten in der Mitte. In diefe Ausfehnitte

Waren aber keine Einfatzf’cücke eingepafl't, fondern der

Mörtel, in welchen die Fliefen verlegt waren, trat

dafelb[t zu Tage 18°).

In den Mofaik-Fliefen der älteren Zeit,

namentlich im XII. Jahrhundert, wog der

Farbendreikl'ang Schwarz, Gelb und Grün

vor7 Schwarz und Gelb bilden die Haupt.

farben. Jede Fliel'e hatte nur eine Farbe;

ein Mittel, um gemufterte, zwei- oder

mehrfarbige Fliefen herzuftellen, befafs

man noch nicht. Diefes fand [ich in der 
Technik der incruitirten Fliefen, welche —_ Th°nm°faik'FUf5böden aus Frankrei0h‘")

feit dem XIII. Jahrhundert in Frankreich, _(xm' Jahfh'?

und namentlich auch in England, weit 3_21 232 321 ‘él‘äl‘;iä;iil; „ Kathedr„e
verbreitet waren. Das Verfahren beiteht zu Stv—Den_i=- .

darin, dafs in die Oberfläche der Fliefe * 7' Af„“;f‚_%2j;f“°”°“° "“ K“"‘°"“’°

das Mufter etwa 2 bis 3mm tief ein-

geprefi‘t und dann die Vertiefung mit einem andersfarbigen, gewöhnlich helleren

Thone„oder Angufs als der Grund ausgefüllt wurde. Dadurch entfiehtf eine vom

Grunde lich deutlich abhebende Zeichnung, ein Muller in zwei Farben. Ueber

Grund und Einlage kommt die durchfichtige Glafur. In der Regel diente als Grund

der rothe Naturthon, als Einlage ein reiner, weifs brennender Thon. Diefer erfcheint

130) Siehe: Minh. d, Centralcommifiion 1862, S, 51.


